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	 Vorwort:  
Berufseinstieg in den Arbeitsmarkt 4.0

Keine Woche ohne eine neue Schlagzeile rund um den Arbeits-
markt 4.0. Aber, was ist damit eigentlich gemeint? Klar ist, vie-
les befindet sich im Umbruch. Die einen verfolgen die neusten 
Entwicklungen mit Skepsis, für die anderen bedeuten Digitali-
sierung, neue Arbeitsweisen und -formen Chance und Heraus-
forderung zugleich. Insbesondere die Jungen sehen sich vor dem 
Berufseinstieg mit vielen Fragen, Unsicherheiten, Erwartungen 
und Sorgen konfrontiert. Jeder hat sich schon einmal gefragt: 
Inwiefern wird die Arbeit mein Leben bestimmen? Welche Aus-
bildung ist die richtige? Werde ich auf dem Arbeitsmarkt über-
flüssig? Wie kann ich Familie und Beruf am besten vereinen?

Diese Publikation beantwortet neun wichtige Fragen rund 
um den Eintritt in den Arbeitsmarkt 4.0. Fragen zu Praktika, 
Lohnentwicklungen, Vorsorgeaspekten sowie zu weiteren di-
versen Themenfeldern werden beleuchtet. Ziel ist es, Informa-
tionen zugänglich zu machen und neben Anpassungsbedarf 
auch Handlungsempfehlungen aufzuzeigen. Wichtig ist aber 
auch dem Leser näherzubringen, dass gewisse Zielkonflikte 
bleiben: Will man zum Beispiel flexiblere Arbeitszeiten, muss 
man allenfalls in Kauf nehmen, dass sich Beruf und Privates 
stärker vermischen als in der Vergangenheit. Steht die Sinnsu-
che an oberster Stelle, wird man eventuell mit Lohneinbussen 
rechnen müssen. Würde die Flexibilität des Schweizer Arbeits-
markts zu sehr eingeschränkt, wäre unsere hohe Beschäfti-
gungsrate gefährdet. 

Salomè Vogt Leiterin Avenir Jeunesse
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1.	 Wie bestimmt die Arbeit mein Leben?

Der rasante Wandel der Arbeitswelt hat viele Ursachen: 
Technologie, Globalisierung, eine längere Lebenserwartung 
oder sich verschiebende Werte. Umso anspruchsvoller und 
spannender wird die Berufswahl.

Lebensphasen im Umbruch
Viele Berufsbilder haben sich durch Technik und Globalisie-
rung in den letzten Jahren gewaltig gewandelt. Während einige 
Berufe von der Bildfläche verschwanden, wurden neue kreiert. 
Noch vor kurzem wäre es zum Beispiel undenkbar gewesen, als 
Social-Media-Manager oder als Influencer Geld zu verdienen. 
Mit Sicherheit werden auch in den kommenden Jahrzehnten 
weitere Betätigungsfelder entstehen, die wir uns heute noch gar 
nicht vorstellen können.

Diese Megatrends hinterlassen ihren Abdruck in den Berufs-
biografien: Noch vor wenigen Jahrzehnten verlief das Arbeits-
leben der meisten Menschen in drei sehr klar definierten,  
voneinander abgegrenzten Phasen: Ausbildung – Berufsleben 
– Rente. Wahlmöglichkeiten, Abzweigungen oder Schaffens- 
pausen waren in dieser Welt eher die Ausnahme. Für viele blieb 
sogar der Arbeitgeber ein Leben lang der gleiche. 

Heute gehören Wahlmöglichkeiten schon in der Schulzeit 
zum Alltag. In der Mittelschule oder Lehre sind erste Austausch-
jahre möglich, und während des Studiums fördern Programme 
wie Erasmus+ den Erwerb interkultureller, sprachlicher und 
fachlicher Kompetenzen (SBFI 2019). 

Natürlich konnte man schon früher zum Studieren oder Ar-
beiten ins Ausland gehen. In den letzten Jahrzehnten wurden 
jedoch die Mobilität und der Austausch in der Bildung gezielt 
gefördert und verstärkt. Nach Studienabschluss wird gejobbt, 
Militär- oder Zivildienst absolviert oder für einen Aufenthalt 
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auf der anderen Seite des Globus gespart. Und Universitäten 
und Fachhochschulen richten sich längst nicht mehr nur an 
Mittelschulabgänger, sondern bieten vielseitige Weiterbildungs-
formate für alle Phasen des Berufslebens an. Dies ist auch gut 
so, denn der technische Fortschritt zwingt uns zur regelmässi-
gen Fortbildung. Die Folge dieser Entwicklung ist, dass Berufs-
biografien immer seltener geradlinig verlaufen.

Weniger Arbeit, aber mehr «Stress» 
Im Vergleich zu den 1950ern leben wir heute anders und arbei-
ten merklich weniger. Gemäss der Arbeitsvolumenstatistik hat 
sich die jährliche Arbeitszeit pro Vollzeitstelle im Durchschnitt 
aller Branchen zwischen 2010 und 2016 um rund 22 Stunden 
verkürzt (Rother 2018).

Sind wir fauler geworden? Nein, aber effizienter! Während 
es früher mehr körperliche und manuelle Arbeit gab, haben wir 
heute mehr technikgestützte Prozesse und entwickelten uns 
von einer Industrie- zu einer Dienstleistungsgesellschaft. Auch 
die Rahmenbedingungen einer typischen Arbeitsstelle haben 
sich verändert. Jeden Tag von acht bis fünf Uhr im Büro zu sit-
zen und dann den Feierabend geniessen – und zwar fünf  
Tage die Woche: Solche starren Arbeitsrhythmen passen häufig 
nicht mehr zu uns. Auch wenn diese Flexibilität nicht von allen 
Arbeitgebern erwünscht wird und noch lange nicht in allen 
Berufen im gleichen Ausmass gelebt werden kann, haben sich 
die Prioritäten verschoben und persönliche Bedürfnisse, wie 
die Vereinbarkeit von Familie, Beruf und Freizeit, treten für 
viele Arbeitnehmer in den Vordergrund (Langenegger et al. 2018).

So positiv die Entwicklung der letzten Jahre in Bezug auf die 
individuellen Bedürfnisse des einzelnen Arbeitnehmers waren: 
Es kann nicht von der Hand gewiesen werden, dass unser Zeit-
alter auch so seine Tücken hat. In der Schweiz hat die Belastung 
am Arbeitsplatz in den letzten Jahren zugenommen (OECD 2017). 
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Die ständige Erreichbarkeit ist unter anderem ein Grund für 
diese Entwicklung. Wer das Büro verlässt, ist nicht automatisch 
im Feierabend. Und in den Ferien muss man sich zwingen, ab-
zuschalten und nicht von Zeit zu Zeit die E-Mails zu checken. 
Mobile Geräte sind zum steten Begleiter geworden, durch sie 
verwischen sich auch zunehmend die Linien zwischen Freizeit 
und Arbeitszeit (ILO 2018). Umso wichtiger ist es deshalb, dass 
sowohl Arbeitgeber als auch Arbeitnehmer sich dieser Entwick-
lung bewusst sind. Das bedeutet, dass sie sich im Rahmen der 
Eigenverantwortung respektive der Verantwortung gegenüber 
anderen für ein gutes Arbeitsumfeld einsetzen. 

Grundsätzlich können wir uns hierzulande aber besonders 
glücklich schätzen: Gemäss dem Better-Life-Index der OECD 
belegt die Schweiz Rang 4 von 40 Ländern, wenn es um die 
allgemeine Lebenszufriedenheit geht (OECD 2017b). Darunter fal-
len Faktoren wie die individuelle Gesundheit, das Bildungsni-
veau, die sozialen Bedingungen oder die persönliche Selbstver-
wirklichung. Ähnlich positiv sieht die Entwicklung für Herr 
und Frau Schweizer punkto Haushaltseinkommen und Arbeits-
marktzufriedenheit aus. Seit 2005 ist das Haushaltseinkommen 
um 11 % gestiegen, während die Arbeitszeit pro Erwerbstätige 
zurückging und aktuell sogar unter dem OECD-Schnitt liegt 
(NZZ 2019, Eurostat 2019). 

Die Erwartungen der Jungen
Gemäss dem Beratungsunternehmen Deloitte geben 43 % der 
Generation Y bzw. 61 % der Generation Z an, in den nächsten 
zwei Jahren ihren Job wechseln zu wollen. Schwindet also die 
Loyalität gegenüber dem Arbeitgeber? Jein. In den letzten Jah-
ren sind sicherlich die Erwartungen der Mitarbeitenden an die 
Unternehmen gestiegen. Weil die klare Trennung zwischen Ar-
beits- und Freizeit zunehmend verschwindet, identifizieren sich 
Menschen vermehrt mit ihrem Job (iga Report 2016). Die junge Ge-



neration will im Job aktiv mitgestalten, aber neben der Arbeit auch 
anderen Dingen im Leben nachgehen. Im Wettbewerb um die besten 
Mitarbeiter propagieren viele Unternehmen deshalb moderne Ar-
beitszeitmodelle, die Flexibilität und Vereinbarkeit von Beruf und 
Familie ermöglichen (Taddei 

2019). Diese Entwicklungen 
deuten darauf hin, dass dank 
dem digitalen Arbeitsmarkt 
eine generell bessere Work- 
Life-Balance möglich wird. 

Die neuen Arbeitsformen 
haben bewirkt, dass heute  
bereits jeder dritte Erwerbs-
tätige einer Teilzeitarbeit 
nachgeht (BFS 2019). Auch das 
gleichzeitige Arbeiten bei 
mehreren Arbeitgebern, die 
sogenannte Mehrfachbe-
schäftigung, liegt im Trend. 
Waren 1991 noch 4 % der Er-
werbstätigen bei mehreren 
Arbeitgebern tätig, sind es 
heute 8 %. Begünstigt wurde 
diese Entwicklung durch die 
sogenannte Plattformarbeit. 
Gemeint sind dabei in erster 
Linie digitale Geschäftsmo-
delle wie zum Beispiel Uber, 
Airbnb oder Amazon. Ein 
Teil der Plattformarbeit wird 
auch als Gig-Economy be-
zeichnet. Ableiten lässt sich 
dieser Begriff von den 

Box 1

Die Generationen Y und Z

Die Generation Z (geboren zwi-
schen 1997 und 2012) ist die erste 
Generation, die in einer digita-
lisierten Welt aufgewachsen 
ist. Anders als die Genera-
tion Y (geboren zwischen 
1981 und 1996) – welche 
sowohl die analoge als auch 
die digitale Welt kennt – wur-
den die «Z-ler» von klein auf 
mit dem Internet und dem 
Handy konfrontiert. Im 
Gegensatz zur Generation 
Y, die während eines wirtschaft-
lichen Booms aufwuchs, wurde 

die Generation Z in einer Re-
zessionsphase gross. Deshalb 

scheint der Generation Z 
die berufliche und finan-
zielle Sicherheit wichtiger 
zu sein, als der Generati-

on Y, die idealistischer 
geprägt ist und viel 
Wert auf Erlebnisse so-
wie Erfahrungen legt 

(Quillen, 2018).
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US-Jazzklubs der 1920er Jahre, in denen Musiker nur für ein-
zelne Auftritte entlöhnt wurden. Noch ist die Bedeutung der 
Gig-Economy in der Schweiz eher klein. Ein Grund dafür ist 
die mangelnde Attraktivität der Plattformarbeit im Vergleich 
zu klassischen Neben- und Aushilfstätigkeiten. Gleichzeitig hin-
ken die Sozialversicherungen den neuen Entwicklungen hin-
terher, denn sie können aufgrund mangelnder Rahmenbedin-
gungen nicht auf solche «atypischen» Arbeitsmodelle reagieren 
(vgl. Kapitel 9, S. 49). Die Politik ist gefordert, passende Reformen 
einzuleiten.

Selbstbestimmt in die Zukunft
Viele Junge träumen davon, eher weniger als mehr zu arbeiten, 
ohne Abstriche beim Lebensstandard machen zu müssen. Nüch-
tern betrachtet werden Zielkonflikte jedoch immer bestehen: 
Wer flexiblere Arbeitszeiten will, muss sich damit arrangieren, 
gut – auch ausserhalb der Arbeitszeiten – erreichbar zu sein. 
Legt man Wert auf einen geregelten Arbeitstag von «nine to 
five», kann es sein, dass gewisse Karriereschritte oder Aufgaben 
nicht infrage kommen. Und für eine hohe Entlöhnung muss 
man bereit sein, mehr zu arbeiten als die Kollegen mit einer 
42-Stunden-Woche.

In jedem Fall ebnen eine solide Grundbildung und regelmäs-
sige Weiterbildungen den Weg in den Arbeitsmarkt der Zu-
kunft. Es kann sich lohnen, eigene Interessen zu verfolgen oder 
eine unübliche Aufgabe zu übernehmen, solange sie Freude be-
reitet. Wenn man Glück hat, wird der eigene Beruf zur Beru-
fung, der man aus intrinsischer Motivation nachgeht, um sich 
selber zu verwirklichen. Gerade die Digitalisierung eröffnet  
hier viele Chancen.
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2.	 Meine Stelle erfüllt keinen sinnstiften-
den Zweck. Ein Grund zur Sorge?

Es gibt viele Wege, Erfüllung im Beruf zu finden. Welche 
Rolle die Frage nach der Sinnhaftigkeit im Job spielt, hängt 
auch stark mit der Persönlichkeit zusammen. 

Der aus dem Englischen entlehnte Begriff Brownout steht für 
einen plötzlichen Spannungsabfall in Stromnetzen. Auch Men-
schen können einen Brownout erleiden. In der Arbeitswelt ist 
damit eine Desillusion im Job gemeint, ein «Spannungsabfall» 
der Arbeitsmotivation. Betroffene empfinden ihre Tätigkeit als 
dermassen sinnlos, dass sie die Branche wechseln, mitunter so-
gar einen tieferen Lohn in Kauf nehmen, um der gefühlten 
Sinnlosigkeit in der Arbeit zu entfliehen (NZZ 2017). 

Ein bedeutender Teil des Erwachsenseins wird mit Erwerbs-
arbeit verbracht: Bei einem Vollzeitpensum besteht ein Jahr im 
Schnitt aus 251 Arbeitstagen – bei einer 42-Stunden-Woche ent-
spricht dies pro Jahr 2008 Stunden. Somit führen all jene ein 
erfüllteres Leben, die im Job Befriedigung empfinden. 

In fünf Jahren (k)ein Roger Federer
Ein erfüllender Job kann einer sein, der reich macht, der zur 
Karriere verhilft oder zum Gemeinwohl beiträgt – im besten 
Fall alles zusammen. Wie hoch die einzelnen Aspekte gewich-
tet werden, liegt im persönlichen Ermessen. 

Während der Entscheid für einen Beruf noch bis vor weni-
gen Jahrzehnten vor allem aufgrund wirtschaftlicher Grundla-
gen gefällt wurde, können wir heute vermehrt auch andere 
Faktoren wie Arbeitsort, Arbeitspensum und Arbeitsinhalt be-
rücksichtigen. Zudem steht uns zu fast jedem Karrierezeitpunkt 
eine Fülle an Aus- und Weiterbildungsmöglichkeiten zur Ver-
fügung. Diese Entwicklung führt dazu, dass wir heute bei der 
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Lehrstellen- oder Studienauswahl nicht mehr unbedingt den 
Job fürs Leben wählen müssen. 

Nicht alle jedoch verfügen über die gleiche Vielfalt an Opti-
onen. Laut dem amerikanischen Autor Malcolm Gladwell müs-
se man 10 000 Stunden in eine Tätigkeit investieren, um darin 
zu den Besten zu gehören (Gladwell 2008). Trotzdem wird auch 
nach 10 000 Stunden Tennisspielen nicht aus jedem ein Roger 
Federer. Es braucht Talent und, oft auch, finanzielle Mittel. 
Doch in welche Tätigkeiten sollen Zeit, Geld und Talent inves-
tiert werden? 

Sisyphos-Jobs
Gibt es sinnlose Arbeit? Der britische Ethnologe David Graeber 
bezeichnet in seinem Buch «Bullshit Jobs» solche Aufgaben als 
sinnlos, die für die jeweilige Firma, aber auch die Gesellschaft 
verzichtbar seien. Graeber bringt dazu ein Beispiel aus Spanien, 
wo ein Beamter sechs Jahre lang nicht zur Arbeit erschien, bis 
seine Abwesenheit überhaupt auffiel. Betroffen seien Angestell-
te auf allen Lohnstufen und in allen Branchen. Graeber grenzt 
die Definition von Sinnlosigkeit jedoch ein: Jobs seien nur dann 
sinnlos, wenn selbst jene, die sie ausüben, keinen Sinn darin 
erkennen können. Der Autor räumt jedoch ein, es gäben nur 
wenige zu, dass sie selbst ihren Job als sinnlos erachten (Graeber 

2018). 
Der wohl berühmteste Betroffene von sinnleerer Arbeit ist 

die Gestalt Sisyphos aus der griechischen Mythologie, der zur 
Strafe einen Felsblock den Berg hinaufstossen muss. Kurz vor 
dem Gipfel rollt der Stein jedes Mal wieder ins Tal hinunter: 
Sisyphos ist auf ewig mit einer ertraglosen und schweren Tätig-
keit ohne absehbares Ende bestraft. 

Welche Tätigkeit ergibt Sinn? Übt ein Versicherungsberater 
eine sinnstiftende Arbeit aus? Oder ist es sinnvoll, Toaster her-
zustellen? Manche Menschen erleben soziale oder handwerkli-
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che Tätigkeiten als besonders sinnstiftend, weil sie dabei Kon-
takte zu anderen Menschen pflegen oder etwas kreieren. Der 
Sinn einer Arbeit ist letzlich genauso subjektiv wie die indivi-
duellen Interessen der Menschen. Jede Aufgabe kann erfüllend 
oder dröge sein. Das einzig Entscheidende ist die persönliche 
Einstellung dazu. 

Der grösste gesellschaftliche Gesamtnutzen
Auf der Suche nach einem sinnstiftenden Job kann die Philo-
sophie des effektiven Altruismus helfen. Sie verfolgt das Ziel, 
die vorhandene Zeit und das verdiente Geld so einzusetzen, dass 
sie den maximalen Nutzen für die Gesellschaft erzeugen, sprich: 
das Leben möglichst vieler Menschen verbessern. Kernaussage 
der effektiven Altruisten ist, dass wir keinen Job bei einer NGO, 
als Lehrerin oder als Arzt brauchen, um etwas zum Allgemein-
wohl beizutragen. Vielmehr sollen wir das tun, wofür wir unser 
Talent und unsere Fähigkeiten am effizientesten einsetzen kön-
nen. Durch die Maximierung unseres Nutzens maximieren wir 
gleichzeitig den Nutzen für die Gesellschaft (MacAskill 2015). 

Sisyphos muss eine monotone Arbeit verrichten und wird 
dafür nicht bezahlt. Vielleicht würde ihn ein ansprechender 
Lohn vor Verzweiflung bewahren? Die Mitglieder der Genera-
tion Z (vgl. Box 1, S. 9) geben in Studien mehrheitlich an, dass sie 
bei einem Job als erstes auf die Karrierechancen und den Lohn 
achten. Das bedeutet nicht, dass die Angehörigen dieser Gene-
ration bereit sind, für Geld jeden erdenklichen Job anzuneh-
men. Die Werte, die eine Firma vertritt, spielen ebenfalls eine 
grosse Rolle. In der Schweiz zieht es die Jungen eher in den öf-
fentlichen als in den privaten Sektor (Credit Suisse 2018).

Die Generation Z wuchs mit den sozialen Medien auf: Alles, 
was man erlebt, wird auf Instagram & Co. geteilt. Dazu gehört 
auch der Arbeitsalltag; Beruf und Privates vermischen sich da-
bei stärker als in früheren Generationen. Der Job stiftet Identi-
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fikation, trotzdem ist die Loyalität zum Arbeitgeber kleiner, die 
Fluktuation tendenziell höher. Das wissen auch die Arbeitgeber. 
Im globalen Wettbewerb um die besten Arbeitnehmer versu-
chen die Unternehmen in Jobinseraten, junge Talente vermehrt 
mit «sinnvollen» Aufgaben anzulocken, und heben die Werte 
sowie Karrierechancen hervor. Eine grosse Tech-Firma versucht 
dies zum Beispiel mit dem Slogan «Do cool things that matter». 
Was genau diese «cool things that matter» sind, müssen die Jun-
gen für sich selbst herausfinden.
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3.	 Wie verändert sich mein Lohn  
aufgrund der Digitalisierung?

Der Lohn ist grundsätzlich ein Ausdruck der Arbeitsproduk- 
tivität. Da die Digitalisierung diese tendenziell verbessert, 
darf grundsätzlich mit steigenden Löhnen gerechnet  
werden. Prognosen sind jedoch mit Vorsicht zu geniessen.

Unter jungen Berufseinsteigern ist Geld nicht nur ein wichtiges 
Thema, sondern auch ein Sorgenpunkt. Aus dem Jugendbaro-
meter geht hervor, dass 39 % der befragten Schweizerinnen und 
Schweizer ihre finanziellen Verpflichtungen als grosse Belastung 
empfinden (Credit Suisse 2018). Mit der vierten industriellen Revo-
lution kommt die Frage auf, inwiefern sich unsere Löhne ver-
ändern werden, und ob wir unseren Lebensstandard noch hal-
ten können. Die Antwort hängt von mehreren Faktoren ab. 

Eines der höchsten Lohnniveaus in Europa
Wer arbeitet, geht im Prinzip ein Tauschgeschäft mit seinem 
Arbeitgeber ein: Der Arbeitnehmer setzt seine Fähigkeiten für 
ein bestimmtes Unternehmen ein und bekommt im Gegenzug 
einen Lohn. Im OECD-Vergleich ist das Schweizer Durch-
schnittseinkommen von 88 000 $ sehr hoch, es liegt hinter  
Island auf Rang 2 (IWF 2019). Wie ist dieses helvetische «Lohn-
wunder» zu erklären? 
•	 Die guten Löhne hängen vor allem mit der hiesigen Arbeits-

produktivität zusammen. Diese misst, wieviel Arbeit und 
Kapital nötig sind, um ein bestimmtes Gut zu produzieren. 
Sie wird berechnet, indem das Bruttoinlandsprodukt (der 
Gesamtwert aller in einem Jahr produzierten Güter und 
Dienstleistungen) durch die Anzahl Beschäftigter (bzw. die 
geleisteten Arbeitsstunden) geteilt wird. Ein Land mit  
einem höheren Entwicklungsstand und einer gut ausgebil-
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deten Bevölkerung kann mehr produzieren, was sich wie-
derum positiv auf das Lohnniveau auswirkt.

•	 Die Vermutung liegt nahe, dass die Arbeitsabläufe durch 
die Digitalisierung noch schneller und effizienter organi-
siert werden, was der Arbeitsproduktivität zugutekommen 
würde. Es fällt aber auf, dass dies für die Schweiz, wie auch 
für andere OECD-Länder, nicht zutrifft – im Gegenteil: Die 
letzten 20 Jahre waren eher durch ein tiefes Produktivitäts-
wachstum gekennzeichnet (OECD 2018a). Die Schweizer ar-
beiten und sparen zwar viel, um ihren Wohlstand zu errei-
chen, setzen ihre Ressourcen unter den herrschenden 
technologischen Möglichkeiten aber nicht sonderlich effi-
zient ein (Grünenfelder 2018). Dies könnte daran liegen, dass es 
einige Zeit braucht, bis die Digitalisierung ihren positiven 
Effekt auf die Produktivität ausübt. Genauso, wie es nach 
dem Beginn der Industrialisierung (z.B. Dampfkraft und 
Stromerzeugung) längere Zeit brauchte, bis der technische 
Fortschritt seinen positiven Effekt entfaltete (Fuster 2016). Es 
wird angenommen, dass mit dem Voranschreiten der Di-
gitalisierung das Wirtschaftswachstum steigt und dieselbe 
wirtschaftliche Leistung mit weniger Aufwand erreicht 
wird (Nordhaus 2015).

Digitalisierung beeinflusst mehr als nur  
den Lohn
Die Digitalisierung hat noch andere Auswirkungen: Sie erhöht 
oft die zeitliche Flexibilität der Arbeitnehmer, und erleichtert 
damit die Vereinbarkeit von Beruf und Familie (vgl. Kapitel 8, S. 46). 
Selbst die Arbeitsinhalte wandeln sich: Wenn Computer repe-
titive Tätigkeiten übernehmen, wird Raum geschaffen für ab-
wechslungsreichere Aufgaben. Der technische Wandel verlangt 
von den Arbeitnehmern Flexibilität, bietet aber denjenigen 
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grosse Chancen, die zu einem lebenslangen Lernprozess bereit 
sind.

Die Lohnentwicklung in der Schweiz hängt nicht nur vom 
Einfluss der Digitalisierung auf die Arbeitsproduktivität ab, 
sondern von einer Vielzahl an Faktoren, wie zum Beispiel Aus-
bildung, Arbeitseinstieg, Branche, Karriereunterbrüche und Ar-
beitspensum. Deshalb sind sämtliche Prognosen mit Vorsicht 
zu geniessen. Hinzu kommt, dass zwischen einem üppigen 
Lohn und der zu verrichtenden Arbeit oftmals ein direkter Zu-
sammenhang besteht: Tätigkeiten, die mit viel Verantwortung 
einhergehen oder riskant sind, werden entsprechend gut be-
zahlt. Es ist davon auszugehen, dass dieser Zusammenhang auch 
bei einem erhöhten Digitalisierungsgrad der Wirtschaft beste-
hen bleibt.
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4.	 Wird meine Ausbildung in einer 	
Sackgasse enden?

Die Ausbildungswege sind durchlässiger geworden, die be-
ruflichen Tätigkeiten wandeln sich im Verlauf eines Arbeits-
lebens. Die Gefahr, in eine berufliche Sackgasse zu geraten, 
schwindet.

Kann man sich für die falsche Ausbildung entscheiden? Was 
tun, wenn die erlernten Fähigkeiten eines Tages nicht mehr ge-
fragt sind? Es gibt Menschen, die bereits in der Primarschule 
genau wissen, was sie werden wollen. Für die meisten ist es aber 
nicht einfach, die richtige Lehre oder das richtige Studium zu 
wählen. Doch keine Panik!

Keine frühere Generation verfügte über ähnlich viele Be- 
rufsoptionen wie die heutige. Dank dem dualen Bildungssys-
tem und einer gut aufgestellten Hochschullandschaft gibt es in 
der Schweiz hervorragende Ausbildungsmöglichkeiten: Nach 
einer Lehre kann man z.B. mit der Berufsmaturität ein Studi-
um an einer Fachhochschule beginnen. Es ist sogar möglich, 
mit einer Ergänzungsprüfung einen gleichwertigen Zugang zu 
den Universitäten oder der ETH zu erhalten wie mit einer gym-
nasialen Maturität (Berufsberatung 2019). Auch wenn nur ein klei-
ner Teil der Lehrabgänger mit Berufsmaturität diese Option 
wählt: Die Durchlässigkeit der Ausbildungswege eröffnet un-
zählige Möglichkeiten. Konkret bedeutet dies, dass man die 
einmal getroffene Berufswahl – in einem gewissen Rahmen – 
jederzeit noch korrigieren kann. 

Standortbestimmung tut not
«Wer die Wahl hat, hat die Qual»: Das ist die Kehrseite der Me-
daille, denn eine grosse Angebotsvielfalt im Studien- und Lehr-
stellenbereich kann die Wahl einer passenden Ausbildung auch 
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Abbildung 1

Der Hochschulraum deckt nur teilweise die Bedürfnisse des Arbeitsmarkts

Vergleich der Anteile der Zuwanderer mit Hochschulbildung (x-Achse) in den Fächergruppen 
mit den entsprechenden Anteilen der Studierenden an Schweizer Hochschulen (UH, ETH, 
FH und PH) (y-Achse). Bei Fächergruppen unterhalb der 45-Grad-Linie herrscht ein Mangel 
an Absolventen.  

Quelle:  BFS, Personen in Ausbildung (2017); SAKE (2016); eigene Berechnungen
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erschweren. Wer vor dieser Entscheidungsfindung steht, muss 
unterschiedliche Auswahlkriterien berücksichtigen. Diese wä-
ren zum Beispiel: Interesse, Fähigkeiten, Berufswünsche und 
Lebenspläne. Es ist wichtig, sich Fragen zu stellen wie: Was in-
teressiert mich? Was und wo möchte ich später arbeiten? Was 
sind meine Berufsaussichten nach dem Studium (Arbeitslosig-
keitsrisiko, Lohnentwicklungen etc.)? Welche Fähigkeiten wer-
den künftig noch gefragt sein? (Wüst 2018). Ein Studium im Aus-
land zum Beispiel verbessert die Jobchancen auf dem 
Arbeitsmarkt nachhaltig und hat ausserdem einen positiven Ef-
fekt auf den Lohn (Euler und Rami 2016).

Interessen, Fähigkeiten und Berufswünsche sind wichtige 
Kriterien, um sich für ein Studium oder eine Ausbildung zu 
entscheiden. Trotzdem sollte man sich fragen, welche Chancen 
man mit dem gewünschten Studium tatsächlich hat. In der 
Schweiz werden zurzeit mehrheitlich Fächer belegt und Quali-
fikationen erworben, die nicht im gleichen Umfang nachgefragt 
werden. Der Arbeitsmarkt verlangt nämlich nach Arbeitskräf-
ten, die in der Lage sind, Güter zu produzieren oder Dienstleis-
tungen anzubieten, für die ein grosser Bedarf besteht. 

Aufgrund des technischen Fortschritts können wir davon 
ausgehen, dass insbesondere die Arbeitsplätze im digitalen Sek-
tor zunehmen werden (vgl. Abbildung 2; sowie Adler und Salvi 2017). 
Demzufolge müsste die Zahl der Studierenden in den 
MINT-Fachrichtungen (MINT = Mathematik, Informatik, Na-
turwissenschaft und Technik) steigen, weil aufgrund der Digi-
talisierung diese Ausbildungen und die damit erworbenen  
Kompetenzen vermehrt nachgefragt werden. Dem ist nicht so: 
Wie Abbildung 1 zeigt, holte die Schweiz im Jahr 2016 Arbeitskräf-
te aus dem Ausland, die im Verhältnis mehr MINT-Abschlüsse 
besitzen, als MINT-Abschlüsse in der Schweiz erworben wer-
den. Es zeigt sich also, dass das Bildungssystem zu wenig auf 
die Nachfrageimpulse des Arbeitsmarkts reagiert.



Entwicklung der Arbeitsplätze im digitalen und im physischen Sektor (1997–2018)
160

150

140

130

120

110

100

90
1997 1999 2001 2003 2005 2007 2009 2011 2013 2015 2017

Digitaler Sektor

Physischer Sektor

Digitaler Sektor: Informatik, Verlagswesen, Medien, Unterhaltung und Kultur, Telekom, Consulting,  
Forschung und Entwicklung, Finanzwesen
Physischer Sektor: Maschinenindustrie, Pharma, Bauwirtschaft, Logistik, Verkehr, Immobilien,  
Gesundheitswesen, Tourismus, Freizeit

Abbildung 2

Technologischer Fortschritt schafft Stellen im digitalen Sektor

Seit 1997 ist die Beschäftigung im digitalen Sektor stark angestiegen, im physischen Sektor 
hingegen kam es zu einem relativ geringen Wachstum. Dies deutet auf eine strukturelle  
Veränderung im Branchengefüge der Schweizer Wirtschaft hin. 

Quelle:  BFS (2019), eigene Berechnungen
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Viele Wege führen zum Ziel
In den letzten Jahren hat der Begriff «Wissensgesellschaft» durch 
die rasante Entwicklung des Internets an Relevanz gewonnen. 
Für den Einzelnen besteht die Herausforderung darin, dieses 
Wissen richtig abzurufen und anzuwenden. Es ist zentral, (tech-
nischen) Neuerungen gegenüber offen zu sein und das «lifelong 
learning» nicht als Floskel zu verstehen. Neugier macht sich 
bezahlt: Noch nie konnte man sich so vieles so einfach selbst 
beibringen wie heute. 

Neben «life hacks» kann man Sprachen vertiefen, sich mit 
dem Programmieren vertraut machen und vieles mehr. Online- 
Kurse gibt es wie Sand am Meer, private Anbieter sowie renom-
mierte Universitäten bieten unzählige Zertifizierungen an, die 
neu erworbene Fähigkeiten belegen. An nationalen und  
internationalen Wettbewerben können Ideen getestet und  
weiterentwickelt werden. Diese Möglichkeiten sind in Zeiten  
nichtlinearer Karrieren, wenn wir uns von Arbeitsstelle zu Ar-



beitsstelle, von Jobprofil zu Jobprofil angeln, quer ein- oder wie-
der aussteigen, besonders wertvoll. 

Aus einem Lebensentwurf können mit der Zeit verschiede-
ne Lebensabschnittsentwürfe entstehen. Und dank unserer 
durchlässigen Bildungslandschaft kann durch Eigeninitiative 
aus nahezu jeder Sackgasse eine Durchfahrtstrasse werden. 
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5.	 Einmal Praktikantin,  
immer Praktikant?

Praktika geben einen Einblick in die Berufswelt und 
vermitteln wertvolle Praxiserfahrung – insbesondere für 
Absolventinnen und Absolventen von Hochschulen. Doch 
was ist bei der Wahl eines Praktikums zu beachten?

 «Ich mache als nächstes noch ein Praktikum.» Diesen Satz hört 
man oft unter Studenten. Im Jahr 2006 war «Generation Prak-
tikum» in Deutschland auf dem zweiten Platz bei der Wahl zum 
Wort des Jahres (Bebnowski 2012). Was ist damit gemeint? «Gene-
ration Praktikum» beschreibt junge Leute, meist Akademiker, 
die sich nach dem Studium von Praktikum zu Praktikum han-
geln, um Lücken im Lebenslauf zu vermeiden, und am Ende 
trotzdem keine Aussicht auf Festanstellung erlangen (Stolz 2005). 
Aber Praktikum ist nicht gleich Praktikum: Es hängt von der 
jeweiligen Stelle ab, ob jemand über- oder unterfordert wird, 

Box 2

Was ist bei Praktika zu beachten? 

•	 Ein bis zwei Praktika sind hilfreich, die x-te Praktikums-
stelle bietet kaum zusätzlichen Mehrwert.

•	 Die Frage nach weiterführenden Anstellungsmöglichkeiten 
frühzeitig klären und im Vertrag festhalten.

•	 Längere Praktika gegenüber kürzeren vorziehen, um  
qualifiziertere Aufgaben annehmen zu können.

•	 Recherchieren! Das Internet bietet zahlreiche Webseiten 
und Foren, wo Praktikanten über ihre Erfahrungen in 
einem bestimmten Unternehmen berichten. Dies hilft,  
böse Überraschungen zu vermeiden.
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mehr oder weniger sinnvolle Aufgaben zu erledigen hat, und 
ob das zu einem Lohn geschieht, der die Lebenshaltungskosten 
bestenfalls deckt, im schlechtesten Fall völlig ausbleibt (Porcaro 

2014). In einer europaweiten Befragung gaben sechs von zehn 
Praktikanten an, keinen Praktikumslohn zu erhalten (Eurobaro-

meter 2013). Wie steht es um die  «Generation Praktikum» in der 
Schweiz?

Praktika sind beliebt
Tatsächlich sind Praktika in der Schweiz verbreitet. 2016 waren 
16 % aller Bachelor- und 14 % der Master-Absolventen ein Jahr 
nach ihrem Abschluss im Praktikum angestellt. Wie Abbildung 3 
zeigt, ist der Anteil an Praktikanten zu diesem Zeitpunkt bei 
den Uniabsolventen besonders hoch, während er sich bei den 
Absolventen der Fachhochschulen sowie der Pädagogischen 
Hochschulen auf eher tiefem Niveau bewegt (BFS 2018). Gerade 
unter den Bachelor-Absolventen der Universität erstaunt der 
höhere Wert nicht. Praktika dienen dazu, erste Berufserfahrun-
gen zu sammeln und Kontakte in der Arbeitswelt zu knüpfen, 
beides kann nicht automatisch im Studium erworben werden. 

Fehlende Erfahrung grösste Hürde bei Jobsuche
Besonders für Personen mit Hochschulabschluss, deren Ausbil-
dung nicht zwingend praktische Erfahrung erfordert, ist der 
Eintritt vom theorielastigen Studium in den handfesten Be-
rufsalltag eine Herausforderung, was sich in den Zahlen zur 
Stellensuche spiegelt: Fehlende Berufserfahrung stellt für  
Master- und Bachelor-Absolventen der Universitäten und Ba-
chelor-Abgänger der Fachhochschulen die mit Abstand  
grösste Schwierigkeit bei der Jobsuche dar (vgl. Abbildung 5). Prak-
tika während des Studiums können helfen, dieses grosse Hin-
dernis beiseite zu räumen.
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Abbildung 3

Absolventen, die ein Jahr nach ihrem Abschluss als Praktikant angestellt waren

Ein Jahr nach ihrem Abschluss ist der Grossteil der Alumni nicht mehr als Praktikant ange-
stellt. Doch es existieren Unterschiede: Unter den Bachelor- und Masterabsolventen der Uni-
versitäten findet sich der vergleichsweise grösste Anteil an Praktikanten.  

Quelle: BFS, Bundesamt für Statistik (2018): Berufliche Stellung
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Abbildung 4

Absolventen, die fünf Jahre nach ihrem Abschluss als Praktikant arbeiten

Keine Praktikumsfalle in der Schweiz: Fünf Jahre nach Abschluss ist ein geringer Anteil 
an Absolventen als Praktikant angestellt.

Quelle: BFS, Bundesamt für Statistik (2018): Berufliche Stellung
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Abbildung 5

Fehlende Berufserfahrung als grösstes Hindernis bei der Stellensuche

Was erschwert den Absolventen die Stellensuche? Die grösste Herausforderung ist die 
fehlende Berufserfahrung. Bei den Absolventen der Universitäten und Fachhochschulen 
wird dieser Punkt mit Abstand an erster Stelle genannt. In diesem Fall können Praktika  
eine Abhilfe schaffen und erste Praxiserfahrung bieten.

Quelle: BFS, Bundesamt für Statistik (2018): Berufliche Stellung

Einmal Praktikantin, immer Praktikant? _ 27   



28 _Durchstarten auf dem Arbeitsmarkt 4.0

Die Crux besteht darin, anschliessend den Sprung vom Prakti-
kantenstatus zur Festanstellung zu schaffen und nicht in eine 
«Praktikumsfalle» zu tappen. Bezogen auf die Schweiz ist diese 
Gefahr allerdings gering: Wie Abbildung 4 aufzeigt, befindet sich 
fünf Jahre nach Abschluss nur noch ein verschwindend kleiner 
Anteil der Absolventen im Praktikantenstatus. Mit anderen 
Worten: In der Schweiz kann nicht von einer «Generation Prak-
tikum» gesprochen werden. Praktika stellen vielmehr einen be-
währten Weg dar, um Praxiserfahrung zu sammeln und den 
Einstieg in den Arbeitsmarkt zu meistern. 

Box 3

Vor- und Nachteile von Praktika

Vorteile
•	 Einblick in einen bestimmten Beruf erhalten, um falsche 

Vorstellungen zu vermeiden
•	 Theoretisches Wissen in der Praxis anwenden
•	 Kontakte in der Berufswelt knüpfen
•	 Eigene Berufschancen erhöhen
•	 Eigene Stärken und Schwächen herausfinden

Nachteile
•	 Teilweise keine oder tiefe Vergütung bei vollem  

Arbeitspensum
•	 Wecken falscher Hoffnungen auf eine anschliessende 

Festanstellung
•	 Gefahr, einer unterbezahlten Tätigkeit nachzugehen 
•	 Wenig qualifizierte Aufgaben, besonders bei kurzen 

Praktika
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«Praktikanten sollten sich nicht  
hinhalten lassen»

Fünf Fragen an Dominik Fitze, Co-Präsident der Jugend-
kommission des Schweizerischen Gewerkschaftsbundes 
(SGB).

Herr Fitze, was darf ich von einem Praktikum erwarten?
Ein Praktikum sollte eine Ausbildungskomponente haben und 
einen Lernzweck erfüllen. Wenn es nur dazu dient, Kaffee zu 
servieren, ergibt es wenig Sinn.

Ist in der Schweiz wie in unseren Nachbarländern eine «Generation 
Praktikum» am Heranwachsen? 
Es gibt einige junge Leute, die in eine sogenannte Praktikums-
falle tappen. Darunter versteht man das Phänomen, dass man 
sich von Praktikum zu Praktikum hangelt, ohne je fest ange-
stellt zu werden. Leider wissen wir nicht, wie viele es sind. Es 
gibt dazu keine Statistiken, und der Bundesrat will dazu keinen 
Bericht erstellen. Gut 10 % der 15- bis 24-Jährigen sind gemäss 
der Schweizerischen Arbeitskräfteerhebung in einem Prakti-
kum beschäftigt. Das deutet darauf hin, dass es ein Problem 
geben könnte. Zudem bestehen Unterschiede zwischen den 
Branchen sowie zwischen Absolvierenden von Vorlehrpraktika 
und Tertiärabschlüssen.

Ist ein Praktikum in jedem Fall sinnvoll, oder gibt es Situationen, 
in denen Sie davon abraten?
Einerseits sind Praktika immer dann sinnvoll, wenn sie einen 
klaren Ausbildungsnutzen haben und man etwas dabei lernt. 
Andererseits macht es keinen Sinn, wenn mit dem Praktikum 
eine reguläre Stelle ersetzt wird. Somit würde der Praktikant 
ausgenutzt. Dies gilt umso mehr, wenn nach monatelangem 
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Hinhalten immer wieder neue Versprechen gemacht, aber nie 
eingehalten werden. Dies kann beispielsweise das Versprechen 
auf eine Festanstellung oder auf eine Lehrstelle sein.

Wie oft kommt es vor, dass Praktikanten in ihrer Funktion ausge-
nutzt werden?
Schwierig zu sagen, da es keine konkreten Zahlen dazu gibt. 
So wie es vorbildliche Praktikumsstellen gibt, existiert leider 
auch das Gegenteil.

Gibt es Richtlinien für eine gerechte Entlöhnung?
Es sollten branchenübliche Löhne gezahlt werden. Unbezahlte 
Praktika sollten nur in Ausnahmefällen angenommen werden 
– beispielsweise, wenn der Ausbildungsnutzen hoch ist. Der 
SGB hat diesbezüglich eine entsprechende Resolution formu-
liert.

Persona

Dominik Fitze ist Co-Präsident der Jugendkommission des Schweizerischen Gewerk-
schaftsbundes (SGB). Seit 2017 arbeitet er als Jugendsekretär im Zentralsekretariat  
von der Gewerkschaft syndicom, wo er für Jugendanliegen zuständig ist.
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6.	 Werde ich auf dem digitalen Arbeits-
markt überflüssig?

Keine Angst vor Robotern: Je weiter der Digitalisierungs-
grad der Arbeitswelt voranschreitet, desto wichtiger werden 
die Menschen hinter den Maschinen. Längst nicht alle 
Berufe lassen sich automatisieren.

Zahlreiche Tätigkeiten, die noch bis vor einigen Jahren aus-
schliesslich von Kassierern, Reisebüros oder Bankangestellten 
ausgeübt wurden, erledigen wir heutzutage dank digitalen  
Tools und Gadgets mit ein paar wenigen Klicks mühelos selbst. 
Führt die Digitalisierung also dazu, dass uns die Arbeit aus- 
geht? Diese Sorge ist real, wie das jüngste Jugendbarometer 
zeigt: In der Schweiz befürchtet jeder dritte Jugendliche, dass 
sein Job der Digitalisierung zum Opfer fallen wird. In den USA, 
Brasilien und Singapur ist die Verunsicherung unter den  
Jugendlichen noch höher, hier sorgen sich drei von vier Befrag-
ten um die Zukunft ihres Berufs (Credit Suisse 2018). 

Die Angst, auf dem Arbeitsmarkt überflüssig zu werden, ist 
allerdings nicht neu: Während zu Beginn des 20. Jahrhunderts 
noch rund 40 % der helvetischen Beschäftigten in der Land- 
und Forstwirtschaft tätig waren, sind es heute weniger als 3 % 
(Adler und Salvi 2017). Grund für diese Entwicklung war die erste 
industrielle Revolution. Allen Befürchtungen zum Trotz blieb 
jedoch auch damals eine andauernde Massenarbeitslosigkeit 
aus. Stattdessen folgten ein Ausbau und Bedeutungszuwachs 
des Industrie- und Dienstleistungssektors. Damit wandelte sich 
der Arbeitsmarkt grundlegend, und neue, höher qualifizierte 
Stellenprofile wurden geschaffen. Eine ähnliche Entwicklung 
war beim Eintritt der Frauen in den Arbeitsmarkt zu beobach-
ten: Die Befürchtung der Männer, sie würden von den Frauen 
verdrängt, erwies sich als unbegründet. 
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Der Schweizer Arbeitsmarkt zeichnet sich durch eine besonders 
hohe Flexibilität aus. Das bedeutet, dass unser Staat im Vergleich 
zu anderen Ländern relativ wenig regulatorisch eingreift und 
den einzelnen Akteuren viel Handlungsspielraum einräumt 
(Schlegel 2016). 

Dies wirkt sich in dreifacher Hinsicht positiv aus: Erstens 
kann der Arbeitsmarkt schnell auf notwendige Anpassungen 
reagieren, wie beim Ausbau des Industrie- und Dienstleistungs-
sektors. Zweitens können Arbeitskräfte schnell und unbürokra-
tisch dort eingesetzt werden, wo sie benötigt werden. Ausser-
dem führen niedrige Eintrittshürden dazu, dass Arbeitgeber 
vermehrt Personal einstellen. Zwar können Arbeitnehmende 
theoretisch auch schneller wieder entlassen werden, doch in der 
Praxis geschieht dies selten (Loos 2018). Drittens ergibt sich daraus 
eine andauernd niedrige Arbeitslosigkeit (Schlegel 2016). Die In-
dustrialisierung und der Eintritt der Frauen in den Arbeitsmarkt 
sind nur zwei Beispiele, die zeigen, dass sich der Schweizer Ar-
beitsmarkt in einem steten Wandel befindet. Die genannte Fle-
xibilität ist dabei eine Voraussetzung, um Anpassungen zu be-
wältigen und eine tiefe Arbeitslosigkeit beizubehalten. 

Die Kennzahlen zum einheimischen Arbeitsmarkt sprechen 
für sich: Verglichen mit den übrigen OECD-Ländern weist die 
Schweiz, nach Island, die höchste Beschäftigungsrate in den 
vergangenen fünf Jahren aus (OECD 2018). Ausserdem zählt das 
durchschnittliche Schweizer Einkommen zu den Top-3 im 
OECD-Vergleich (OECD 2018).

Mehr Digitalisierung = weniger Arbeitslosigkeit
Es ist unbestritten, dass mit der Digitalisierung bestimmte Be-
rufe in ihrer jetzigen Form verschwinden und sich manche Tä-
tigkeiten verändern werden. Die Arbeit geht deshalb aber noch 
lange nicht aus. Länder mit einem fortgeschrittenen Digitalisie-
rungsprozess weisen keine höhere Arbeitslosigkeit auf – im Ge-
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genteil: Je höher der technologische Stand eines Landes ist, des-
to tiefer liegt in der Regel die Arbeitslosenquote (vgl. Abbildung 6).

Wie viele Arbeitsplätze werden verschwinden und welche 
Berufsgruppen durch Maschinen ersetzt? Dazu gibt es unzäh-
lige Studien. Allerdings stochern selbst die Experten im Nebel: 

Schweden 14

Niederlande 14

Schweden 16

Spanien 14
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Italien 14

Italien 16
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Österreich 14

USA 16
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Abbildung 6

Keine steigende Arbeitslosenrate durch höhere Digitalisierung

Die Befürchtung, vermehrte Digitalisierung führe zu einer Zunahme der Arbeitslosigkeit, 
hält sich hartnäckig. Nach einem Vergleich über Länder mit unterschiedlich fortgeschrittener 
Digitalisierung, kann die These nicht bestätigt werden. Im Gegenteil: Länder mit höherer 
Digitalisierung weisen demnach sogar eine höhere Beschäftigungsrate aus. 

Quelle: OECD Data , World Bank DAI, Digital Adoption Index | 1

1	 Der «Digital Adoption Index» ist ein weltweiter Index, welcher das  
Digitalisierungslevel einzelner Länder auf drei wirtschaftlichen Ebenen 
misst (Mensch, Staat, Business).
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Das Wissenschaftsjournal MIT Technology Review sammelte 
19 Studien mit Schätzungen zu durch die Automatisierung be-
dingten Jobverlusten. Kein einziges Mal kamen zwei Studien 
auf vergleichbare Resultate (Winick 2018). Stattdessen divergieren 
die Voraussagen bereits in Bezug auf die nahe Zukunft: So 
schätzt Science Alert, dass im Jahr 2025 bis zu 3,4 Mio. US-Jobs 
durch die Automatisierung verschwinden (McRae 2017), während 
die Wissenschaftler von Forrester im gleichen Jahr rund 25 Mio. 
verdrängte US-Jobs prognostizierten – sowie 15 Mio. neue Ar-
beitsplätze (Gownder 2017).

Uneinigkeit herrscht auch darüber, mit welcher Methodik 
die Automatisierung einer Berufsgruppe gemessen werden soll. 
Die Herausgeber der vielzitierten OECD-Studie zur Zukunft 
der Arbeit stützen sich auf die Zahl der automatisierbaren Tä-
tigkeiten (Arntz et. al. 2016). Die Wissenschafter der Citigroup und 

der Universität Ox-
ford betonen in ihrer 
Studie hingegen, 
dass die genauen Tä-
tigkeiten keine Rolle 
spielen: Solange der 
überwiegende Teil 
eines Jobs automati-
siert werden könne, 
werde diese Berufs-
gruppe in der Zu-
kunft unweigerlich 
durch Maschinen er-
setzt (Citi GPS 2016). 
Nur eins ist sicher: 
Wie bereits in den 
früheren industriel-
len Revolutionen 

Box 4

Automatisierung ist nicht 
immer der Königsweg

Selbst wenn eine Tätigkeit compu-
tergestützt erledigt werden kann, 
d.h. als automatisierbar eingestuft 
wird, bedeutet es nicht, dass sie 
auch maschinell ausgeführt wird. 
Gilt menschliche Arbeit als wirt-
schaftlicher, flexibler, ist sie von 
besserer Qualität oder verhindern 
rechtliche oder ethische Aspekte 
den Einsatz von Maschinen, wer-
den auch ersetzbare Aufgaben 
weiterhin von Menschen erledigt 
(Dengler und Matthes 2018: 2ff.). 
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werden die Berufsbilder sich wandeln und neue Arbeitsformen 
entstehen, während andere verschwinden. Dieser Prozess hat 
sich bereits auf dem Arbeitsmarkt so abgespielt. Die Arbeitslo-
sigkeit hat jedoch infolgedessen nicht zugenommen und muss 
auch dieses Mal nicht befürchtet werden. Es zeigt sich sogar, 
das neue Arbeitsplätze geschaffen werden (Adler und Salvi 2017). 
Wichtig ist, die Flexibilität des Schweizer Arbeitsmarkts zu er-
halten, um weiterhin rasch auf Strukturänderungen reagieren 
zu können.

Die eigene Offenheit bewahren
Trotzdem kann man sich auf die neue Arbeitswelt vorbereiten: 
Eine gute Absicherung bietet die Aneignung vielfältiger Fähig-
keiten. Dazu gehört auch, offen gegenüber Neuem zu bleiben, 
und neben Ausbildung und Studium eigenen Interessen nach-
zugehen. Das kann das Organisieren eines Events sein, eine 
Aufgabe im Vereinsvorstand oder auch das Editieren von Ur-
laubsvideos. Solche Tätigkeiten können dabei helfen, sich gegen 
Zufälle und Widrigkeiten zu wappnen. Zudem ist es wichtig, 
auf dem eingeschlagenen Weg Expertise aufzubauen und im-
mer auf dem neusten Stand zu bleiben (Castle 2019). Schliesslich 
bietet der digitale Arbeitsmarkt zahlreiche Chancen und erfor-
dert gleichzeitig den Willen, die eigenen Fähigkeiten zu adap-
tieren und Neues zu lernen (De Carli 2019). 

Technologien entwickeln sich konstant weiter, weshalb es 
für die Arbeitnehmer sämtlicher Qualifikationsstufen wichtig 
ist, sich regelmässig fortzubilden, um auf dem Arbeitsmarkt 4.0 
weiterhin gefragt zu sein. Arbeitgeber können ihrerseits die  
Angestellten absichern, indem sie ihnen das lebenslange  
Lernen – also die stetige Vertiefung bestehender Kenntnisse 
und Aneignung neuer Fähigkeiten durch Weiterbildung – er-
möglichen.
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«Digitale und soziale Kompetenzen	  
gewinnen in allen Berufsfeldern 		
an Bedeutung»

Gespräch mit Corinne Scheiber vom Stellenvermittler  
Adecco Group über die Herausforderungen auf dem 	
Arbeitsmarkt 4.0 und die zentrale Bedeutung des lebens-
langen Lernens.

Frau Scheiber, wie konkurrenzfähig sind die jungen Leute, die heu-
te in den Arbeitsmarkt eintreten?
Immer mehr ältere Menschen gehen in Pension und weniger 
Junge rücken nach. Die Nachfrage nach jungen, motivierten 
Fachkräften ist hoch. Die Marktfähigkeit oder Konkurrenzfä-
higkeit hängt jedoch nicht nur von der Ausbildung ab, sondern 
auch von den Sozialkompetenzen.

Durch die Globalisierung sehen sich Schweizerinnen und Schweizer 
zunehmend mit ausländischen Stellensuchenden auf dem Arbeits-
markt konfrontiert. Wer hat die besseren Karten?
In vielen Berufen sind unsere Landessprachen nach wie vor 
wichtig. Wer mindestens zwei bis drei Sprachen beherrscht, hat 
schon mal gute Karten. Aber auch unser duales Bildungssystem 
trägt dazu bei, dass die in der Wirtschaft dringend benötigten 
Profile ausgebildet werden. Die Konkurrenz und das Ausland 
schlafen natürlich nicht. Es ist wichtig, dass jede und jeder sich 
konstant weiterbildet und seine digitalen Kompetenzen erhöht 
– unabhängig von Alter und Familienstatus. Schweizer Arbeit-
nehmende bilden sich in digitalen Kompetenzen nämlich ge-
mäss unserer kürzlich erhobenen Studie zu wenig weiter (19 % 
vs. 39 % global). (siehe Future Skilling 2018)
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Welche Skills werden auf dem Arbeitsmarkt 4.0 wichtiger, und wie 
kann ich mir diese aneignen? 
Digitale und soziale Kompetenzen gewinnen in allen Berufs-
feldern und Tätigkeiten an Bedeutung. Soziale Kompetenzen 
können (noch) nicht von Computern ersetzt werden. Entschei-
dend sind Qualitäten wie Kreativität, emotionale Intelligenz 
und Teamfähigkeit. Wer ausserdem «out of the box» denkt, d.h. 
ausserhalb von Konventionen und Standards, hat einen klaren 
Vorteil gegenüber Mitbewerbern.

Welche Fähigkeiten werden auf dem digitalen Arbeitsmarkt dagegen 
weniger gefragt sein?
Insbesondere administrative und manuelle Arbeiten werden 
zunehmend automatisiert. Analysen des Bundesamts für Statis-
tik zeigen auf, dass vor allem mittlere Qualifikationen davon 
betroffen sind und die Nachfrage nach ihnen sinkt. Zusammen 
mit Digital Switzerland haben wir aus diesem Grund eine Ab-
sichtserklärung lanciert und fordern alle Unternehmen auf, sich 
wirksam und nachhaltig für lebenslanges Lernen einzusetzen.

Wo sehen Sie Anpassungspotenzial im Bildungssystem, um die Schul- 
und Lehrabgänger für den digitalen Arbeitsmarkt fit zu machen?
Laut der kürzlich durchgeführten Umfrage «C The Future» mit 
5000 Personen der Generation Z kommen in der Ausbildung 
folgende Punkte zu kurz: effizientes Projektmanagement, auf 
Daten basierende Entscheidungsfindung, Verhandlungsge-
schick und komplexe Problemlösung. Ausserdem wünschten 
sich die Befragten, besser auf kulturelle und generationenge-
triebene Unterschiede vorbereitet zu werden. Um auch in Zu-
kunft fit für den Arbeitsmarkt zu bleiben, müssen wir schneller 
neue Ausbildungen schaffen und als Unternehmen auch Kurse 
ohne eidgenössisches Zertifikat gutheissen, denn oftmals sind 
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dies die entscheidenden «Vorreiter» in Sachen Aus- und Weiter-
bildung.

Der duale Bildungsweg hat das Schweizer Bildungssystem lange aus-
gezeichnet. Wie sieht die Zukunft diesbezüglich aus: Wird eine Leh-
re weiterhin reichen, um auf dem Arbeitsmarkt bestehen zu können?
Das duale Bildungssystem der Schweiz ist ein Erfolgsmodell, 
um das uns unsere Nachbarn oft beneiden. Es sorgt für eine  
tiefe Arbeitslosenquote, weil genau diejenigen Profile ausgebil-
det werden, die aktuell nachgefragt werden. Eine Lehre ermög-
licht es Jugendlichen, sich nach Abschluss schnell und vor allem 
dauerhaft in den Arbeitsmarkt einzugliedern. Es braucht aber 
in jeder Position eine kontinuierliche Fort- und Weiterbildung. 
Auch in der zuvor erwähnten «C The Future»-Umfrage kam 
zum Ausdruck, dass Geschäftsführer der Zukunft nicht zwin-
gend einen Universitätsabschluss, sondern vielmehr das richtige 
Mass an Soft Skills wie Neugierde, Lernagilität und Anpassungs-
fähigkeit mitbringen sollten. Auch gehen die «Generation-Z-ler» 
davon aus, dass weniger traditionelle Ausbildungen wie Online-
kurse und Bootcamps an Popularität gewinnen werden. 

Wie und auf welchen Plattformen wird in Zukunft rekrutiert?
Im Bereich Event und Catering arbeiten wir bereits jetzt mit 
unserer digitalen Rekrutierungsplattform und der dazugehö-
renden App «Adia». Wir setzen die App auch für andere Tem-
porärjobs ein, bei denen es keine lange Einarbeitungszeit benö-
tigt. Was Festanstellungen und Fachkräfte angeht, so können 
Maschinen die Menschen noch nicht zu 100 % ersetzen, leisten 
aber bereits gute Vorarbeit. Persönlichkeitstests, Gamificati-
on-Persönlichkeitsprofile und Video-Interviews erhöhen die 
Vergleichbarkeit dank einheitlichen Fragen und führen zu  
mehr Transparenz. 



Sind die Anforderungen an die Stellensuchenden auf dem Arbeits-
markt 4.0 höher als noch vor ein paar Jahren?
Digitale und soziale Kompetenzen sind sehr gefragt. Auch 
Sprachkenntnisse und internationale Erfahrungen spielen eine 
zunehmend wichtige Rolle.

Bleibt konkurrenzfähig nur wer programmieren kann?
Die Zukunft der Arbeit wird von verschiedensten Faktoren be-
stimmt. Zweifelsohne spielt die Technologie eine entscheiden-
de Rolle. Durch den technologischen Fortschritt werden viele 
Berufe stark verändert oder sogar abgelöst werden. Gemäss Bun-
desamt für Statistik entstanden in den letzten 25 Jahren in der 
Schweiz beinahe 950 000 Stellen, wobei im Industriesektor fast 
140 000 abgebaut und im Dienstleistungssektor um die 1,1 Mil-
lionen Stellen aufgebaut wurden. | 2 Es wird geschätzt, dass sechs 
von zehn Berufseinsteigern im Jahr 2025 in Berufen arbeiten 
werden, die es heute noch gar nicht gibt. | 3 Um diese neuen 
Jobs ausführen zu können, wird man Fähigkeiten brauchen, die 
es heute so vielleicht ebenfalls noch nicht gibt. Studien sagen 
voraus, dass besonders in den Branchen IT, Industrie und Ge-
sundheit viel Potenzial liegt. Deshalb: Ja, Programmieren hat 
bestimmt Zukunft, aber Leute mit einer medizinischen Ausbil-
dung haben beispielsweise auch sehr gute Aussichten angesichts 
des demografischen Wandels. Es ist sicher auch eine gute Idee, 
auf Jobs zu setzen, bei denen sich menschliche Arbeitskraft nur 
geringfügig durch Roboter ersetzen lässt. Solche wären typi-
scherweise Ärzte und Pflegepersonal, Raumplaner, Elektronik-
ingenieure, Softwareentwickler oder Ingenieurwissenschafter.

2	 Stand 31. Oktober 2017
3	 WEF 2016 – The Future of Jobs
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Generalisten oder Spezialisten – was wird zunehmend gefragt von 
der Arbeitgeberseite?
Es wird weiterhin beides brauchen. Projektbezogene Einsätze 
werden immer häufiger, während der Job fürs ganze Leben 
langsam verschwindet. Voraussetzung dafür ist jedoch, dass 
man Experte auf seinem Fachgebiet ist und stets auf dem neus-
ten Stand ist. Dies bedingt eine kontinuierliche Fort- und  
Weiterbildung. Den Blick fürs Ganze darf man trotzdem nicht 
verlieren.

Persona

Corinne Scheiber ist Leiterin 
Professional Solutions Switzer-
land, Healthcare, Life Science 
& Engineering sowie Mitglied 
der Geschäftsleitung bei Adecco  
Schweiz. Als erfahrene Mana-
gerin und Coach setzt sie sich 
leidenschaftlich für die gesamte 
Personalarbeit (Rekrutierung, 
Entwicklung, Bindung) und für 
den Verkauf von Rekrutierungs-
lösungen ein.
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7.	 Ist die Schweiz ein Land von  
Unternehmern?

Als trendigste Form von Unternehmertum gelten die Start-
ups. Doch viele Patrons von kleinen und mittleren Firmen 
sind vergeblich auf der Suche nach einer Nachfolgeregelung. 
Obwohl die Schweizer KMU ein zentraler Pfeiler unserer 
Wirtschaft sind, hat das Berufsziel «Unternehmerin» bei den 
Jungen an Glanz verloren. 

Nicht nur in unserem Land, sondern auch in weiten Teilen Eu-
ropas sind kleine und mittlere Unternehmen (KMU) der Nor-
malfall: In der Schweiz gelten 99 % der Firmen als klein oder 
mittelgross und sind verantwortlich für rund zwei Drittel der 
Arbeitsplätze. Bei genauerer Betrachtung zeigt sich aber, dass 
die Gründungsrate stagniert. Laut dem Global Entrepreneur- 
ship Monitor (GEM) von 2019 haben 7,4 % der Schweizer im 
Jahr 2018 ein eigenes Unternehmen gegründet. Der Durch-
schnitt anderer Länder, die ebenfalls über ein hohes volkswirt-
schaftliches Einkommen verfügen, liegt hingegen bei 10,4 % 
(GEM 2019). Woran kann das liegen?

Die Jungen meiden das Risiko
2017 hat die Credit Suisse geschätzt, dass alleine aufgrund un-
serer demografischen Situation rund 90 000 Unternehmen in 
den nächsten Jahren eine Nachfolge suchen (Credit Suisse 2017). 
Nicht alle werden eine geordnete Stabsübergabe schaffen. Wäre 
es dann nicht passend, dass junge Menschen den Sprung in die 
Selbständigkeit wagen und die ältere Generation der Gründer 
und Unternehmer ablösen? Junge Schweizerinnen und Schwei-
zer meiden aber im internationalen Vergleich das Risiko und 
wollen vermehrt im öffentlichen anstatt im privaten Sektor ar-
beiten: Während in Singapur, Brasilien oder den USA knapp 
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die Hälfte ihrer Altersgenossen angeben, sich vorstellen zu kön-
nen, ihre Ziele als Selbstständige zu verfolgen, sind es hierzu-
lande nur knapp 40 % (Credit Suisse 2019). Zudem hat in der Schweiz 
auch die Angst vor dem Scheitern zugenommen. Lag diese ge-
mäss der Umfrage des GEM im Jahr 2017 noch bei 29,5 %, ist 
sie 2018 bereits auf 39,9 % gestiegen (GEM 2019). Trotz der traditi-
onell grossen Bedeutung von KMU als Rückgrat für die Schwei-
zer Wirtschaft scheint das Unternehmertum seinen Reiz zu 
verlieren. 

Welches Rüstzeug braucht es?
Eine Firma ins Leben zu rufen oder sich als Einzelunternehmer 
zu betätigen, ist keine Frage des Alters. Warum aber soll man 
sich selbständig machen oder ein Unternehmen gründen? Und 
was sind die Voraussetzungen dafür?

Wenn man eine Geschäftsidee hat, kann man entweder al-
leine oder zusammen mit anderen ein kleines Unternehmen 
gründen, um herauszufinden, ob einem das Unternehmertum 
liegt. Dabei spielt es keine Rolle, ob man noch zur Schule geht, 
studiert oder angestellt ist. Für Junge gibt es zahlreiche Vorteile. 
Der wichtigste: Wenn es nicht klappen sollte, weil die Geschäfts- 
idee z.B. nicht so erfolgreich ist wie erhofft, ist das kein Problem 
für den Lebenslauf, im Gegenteil: Die als Unternehmerin oder 
Unternehmer gesammelten Erfahrungen erhöhen sogar die 
Chancen auf einen guten Job, denn Arbeitgeber schätzen es, 
wenn Menschen unternehmerisch denken und handeln (Star-

ting-up 2019, BMWi 2019).
Ein wesentliches Plus für Unternehmerinnen und Unterneh-

mer ist sicherlich das grössere Mass an Freiheit. Unternehmerin-
nen und Unternehmer entscheiden selbst, wie sehr sie sich so-
zial, ökologisch oder wirtschaftlich engagieren wollen. Und es 
kann eine grosse Motivation sein, Arbeitsplätze zu schaffen und 
Verantwortung für die Mitarbeiter zu übernehmen. Mit Lei-
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denschaft an eigenen Ideen, Kreationen, Innovationen, Lösun-
gen und vielem mehr zu arbeiten und bestenfalls auch noch 
Erfolgsmomente zu erleben, ist ein Privileg und lässt sich nicht 
mit Erfahrungen aus dem Angestelltenverhältnis vergleichen. 
Weil man als Unternehmer immer wieder vor Herausfor- 
derungen steht, ist man darauf angewiesen, sich weiterzubilden 
und die eigenen Fähigkeiten laufend zu erweitern. So kann  
man sowohl zum Experten in einem bestimmten Bereich wer-
den als auch zu einem Generalisten, der vielseitig einsetzbar ist 
(Starting-up 2019, BMWi 2019). 

Machen ist wie wollen – einfach härter
Da Unternehmerinnen 
und Unternehmer ei-
nen enormen Beitrag an 
unsere Gesellschaft und 
unsere Wirtschaft leis-
ten, ist in den letzten 
Jahren die Unterstüt-
zung für Start-ups gera-
dezu explodiert. Ver-
schiedene Initiativen 
helfen, die ersten Schrit-
te zu machen. Man 
kann von einzelnen 
Programmen profitie-
ren und sich mit gestan-
denen Unternehmerin-
nen und Unternehmern 
austauschen. Es hilft, 
sich mit Gleichgesinn-
ten über die Herausfor-
derungen zu unterhal-

Box 5

Weshalb es  
Unternehmen braucht

Unternehmen, und im engeren 
Sinn einzelne Betriebe, füllen 
mit ihren Dienstleistungen oder 
Waren Marktlücken. Entweder 
indem sie ein neues Produkt ein-
führen, oder für Kundinnen und 
Kunden die bestehende Auswahl 
erweitern. Zusätzlich treiben sie 
mit Investitionen in neue Tech-
nologien und mit neuen Ideen 
den Fortschritt der Wirtschaft 
und teils auch der Gesellschaft 
voran. Nebst der Erfüllung 
dieser Unternehmenszwecke 
garantieren sie bestehende sowie 
neue Arbeitsplätze und tragen zur 
Wirtschaftskraft der Schweiz bei. 
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ten. Sobald die Freude an der Arbeit und der Glaube an den 
Erfolg stärker sind als die Angst zu scheitern, schwinden auch 
die Zweifel. Natürlich ist nicht immer alles rosig. Es gibt zahl-
reiche Hürden für Unternehmer, unter anderem die Bürokratie, 
wie die Abbildung 7 zeigt.

Im «Starting a Business»-Index der Weltbank, der den Auf-
wand für Firmengründungen misst, erreicht die Schweiz gera-
de einmal Rang 77 und liegt damit nur knapp vor Türkei, Bur-
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Abbildung 7

Unternehmerische Rahmenbedingungen für die Schweiz im Jahr 2018

Die unternehmerischen Rahmenbedingungen der Schweiz, bewertet auf einer Skala von 1 
bis 5, wobei 1 als sehr unzureichend und 5 als sehr gut gilt. Überdurchschnittlich gut ist die  
physische Infrastruktur für Unternehmen in der Schweiz, als unterdurchschnittlich gilt  
insbesondere die unternehmerische Bildung in der Schule.

Quelle: GEM, Global Entrepreneurship Monitor (2019)
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kina Faso und Liberia. Es dauert im Schnitt 73 Tage, eine Firma 
zu gründen, während in Singapur dafür gerade einmal 24 Stun-
den benötigt werden – vollelektronisch und online zahlbar.

Dies spiegelt sich auch im internationalen Vergleich wider, 
wie etwa der «Ease of Doing Business»-Index der Weltbank  
zeigt (World Bank Group 2019). Während Neuseeland, Singapur und 
Dänemark die Spitzenplätze belegen, muss sich die Schweiz  
mit Rang 38 begnügen. Dabei wäre es wichtig, dass wir das  
Unternehmertum hochhalten. Denn, neben Arbeitsplätzen,  
die geschaffen werden, sorgen Unternehmen dafür, dass unser 
Alltag besser funktioniert. Indem sie im Wettbewerb einander 
gegenüberstehen, garantieren sie, dass unsere Bedürfnisse als 
Konsumenten auf die bestmögliche Art befriedigt werden. 
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8.	 Familie und Karriere –  
ein Widerspruch?

Wie kann ich, wenn es so weit ist, Familie und Beruf ver-
einen? Wie werde ich Kinder und Arbeit unter einen Hut 
bringen? Politik, Wirtschaft und Gesellschaft beschäftigen 
sich schon seit Jahren mit dieser Frage.

In den letzten Jahrzehnten hat sich das traditionelle Familien-
bild stark gewandelt. Die Zeiten, in denen sich ausschliesslich 
Mütter zu Hause um die Kinder kümmerten und Väter das Geld 
verdienten, sind vorbei. Heute liegt die Erwerbsquote der Frau-
en bei 81 %, diejenige der Männer bei 88 % (BFS 2019a). Allerdings 
besteht immer noch ein wesentlicher Unterschied zwischen den 
Geschlechtern. Während die Männer vorwiegend Vollzeit ar-
beiten, sind die Frauen, insbesondere nach der Gründung einer 
Familie, mehrheitlich in Teilzeit erwerbstätig. Dies, obwohl 
Frauen heutzutage besser ausgebildet sind als vor einigen Jahr-
zehnten. Die Abbildung 8 zeigt, dass Männer und Frauen immer 
noch unterschiedliche Erwerbsbiografien aufweisen. Die Folge 
davon ist, dass Frauen über geringere Aufstiegschancen im Be-
ruf verfügen und unterdurchschnittlich verdienen. Nicht nur 
die Berufserfahrung, auch die eigene Vorsorge wird durch die 
Teilzeitarbeit stark gemindert – zumindest, wenn man von ei-
nem Arbeitspensum unter 60 % ausgeht. (vgl. Kapitel 9, S. 49)

Ausbildung nicht von der Kinderfrage 		
abhängig machen
Die Schweiz ist nicht das progressivste Land, wenn es um die 
Vereinbarkeit von Familie und Beruf geht. Politik und Wirt-
schaft haben noch wichtige Hausaufgaben zu erledigen. Man-
che Entscheidungen kann man aber selbst in die Hand nehmen. 
Je nach Branche, Beruf und Funktion ist es einfacher oder 
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Abbildung 8

Beschäftigungsgrad von Frauen und Männern sowie Müttern und Vätern

Die Anzahl erwerbstätiger Frauen und vor allem Mütter ist höher als 1991. Ein Grossteil der 
Mütter ist teilzeiterwerbstätig. Bei den Männern und Vätern ist Teilzeiterwerbstätigkeit heu-
te verbreiteter als 1991, eine Vollzeiterwerbstätigkeit ist jedoch nach wie vor die Norm. 
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schwieriger, nach der Familiengründung Kind und Karriere zu 
vereinbaren. Wer sich allerdings für eine Ausbildung entschei-
det, die später geringere Arbeitspensen oder eine grössere zeit-
liche Planbarkeit erlaubt, muss möglicherweise mit Lohnein-
bussen rechnen.

Um nach der Familiengrün-
dung wieder ins Erwerbsleben 
einzusteigen, respektive Familie 
und Beruf kombinieren zu kön-
nen, ist es von Vorteil, dem Ar-
beitsmarkt nicht allzu lange 
fernzubleiben oder in tiefen 
Pensen zu arbeiten. Wer näm-
lich zu lange aussetzt, kann ei-
nerseits seine beruflichen Ziele 
schwerer erreichen, andererseits 
wird es komplizierter, eine 
angemessene Altersvorsorge 
aufzubauen. Neben per-
sönlichen Entscheidungen 
muss sowohl die Politik als 
auch die Wirtschaft ihren 
Beitrag leisten, um die Verein-
barkeit von Familie und Beruf 
zu verbessern. (vgl. Kapitel 10, S. 56)

Box 6

Die Mutterschaftsstrafe

Die Person mit dem höheren Ge-
halt (meistens immer noch der 
Mann) übernimmt den grösseren 
Teil der Erwerbsarbeit. Der ande-
re Elternteil (meistens die Frauen) 
übt mehr unbezahlte Haus- und 

Familienarbeit und weniger 
Erwerbsarbeit aus. Noch 
heute übernehmen die Vä-

ter knapp 30 %, die Müt-
ter hingegen über 50 % 
der Haus- und Familien- 
arbeit. In der Schweiz 
bleiben die Frauen, die 
ihre Karriere unterbre-

chen, dies meistens wegen 
der Kinder, im Durchschnitt 

9,2 Jahre vom Arbeitsmarkt 
fern (Jeanrenaud und Kis 2018). Die 

Folge davon ist die sogenannte 
«Mutterschaftsstrafe», weil ein 

reduziertes Erwerbspensum mit 
Einbussen bezüglich Karriere, 
Lohn und Rente einhergeht (Müller 

und Salvi 2019).
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9.	 Wie sind Lücken in der Vorsorge zu 
verhindern?

Das Thema der Renten sollte Junge mehr interessieren als 
Ältere. Denn wer pensioniert ist, kann nicht mehr viel tun, 
um seine Rente aufzubessern. Ganz anders die Berufsein-
steiger: Sie haben die Chance, die Weichen zu stellen für ein 
Alter ohne finanzielle Sorgen.

Auslandserfahrung, Praktika und Weiterbildungen – Berufs-
einsteigerinnen und Job-Novizen haben zahlreiche Möglich- 
keiten, ihren Lebenslauf individuell zu gestalten. Es bieten sich 
während der Ausbildungszeit einmalige Gelegenheiten, an in-
teressanten Projekten mitzuwirken, die zwar zeitlich beschränkt 
sind und kein Vollzeitpensum umfassen, dafür wertvolle Kon-
takte für spätere Laufbahn eröffnen. Gleichzeitig sind die An-
forderungen an die Bewerberinnen und Bewerber für gewisse 
Stellen vielfältiger geworden: Schulabsolventinnen oder junge 
Berufseinsteiger sollen heute individuelle, weniger lineare Le-
bensläufe mitbringen, um auf dem Arbeitsmarkt zu punkten.

Doch Achtung! Unsere Vorsorgewerke funktionieren noch 
immer nach den Spielregeln von 1985. AHV und berufliche Vor-
sorge sind auf Erwerbsbiografien ausgerichtet, die sich strikt in 
die Phasen Ausbildung, Arbeit und Pension einteilen lassen – 
wobei davon ausgegangen wird, dass die Arbeitsphase ein 
100 %-Pensum bei jeweils nur einem Arbeitgeber umfasst. Wer 
sich jedoch für einen Auslandsaufenthalt entscheidet oder an 
mehreren Stellen gleichzeitig mit tiefen Pensen engagiert ist, 
wer in der Gig-Economy auf Abruf arbeitet oder sich während 
eines Sabbaticals einer Weiterbildung widmet, muss dafür Lü-
cken in der Vorsorge in Kauf nehmen (Cosandey 2019).

Die realen Berufsbiografien passen nicht mehr recht mit un-
seren Vorsorgewerken zusammen. Damit trotzdem keine Aus-
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fälle in der Vorsorge drohen, sind dringend allgemeine Anpas-
sungen auf politischer Ebene nötig. 

Mehrfachbeschäftige werden benachteiligt 
Im Alter von 20 Jahren scheint es absurd weit weg – und doch 
beginnt bereits jetzt das Sparen für die eigene Vorsorge und da-
mit für die finanzielle Absicherung nach der Pensionierung.

AHV oder erste Säule
In der Schweiz gibt es zwei obligatorische Vorsorgewerke: Ei-
nerseits die AHV oder erste Säule, in die alle Berufstätigen von 
ihrem monatlichen Gehalt einen Teil einzahlen und damit die 
Pensionierten finanzieren. Die Beiträge in die AHV sind ab dem 
21. Lebensjahr für alle obligatorisch. Auch Arbeitslose und Stu-
denten sind verpflichtet, den jährlichen Minimalbetrag von 478 
Fr. einzuzahlen. 

Doch Vorsicht! Bleibt die Einzahlung aus, gibt es vorerst we-
der Konsequenzen noch ein Mahnschreiben. Die Folgen wer-
den erst mit der Pensionierung spürbar. Dann nämlich zeigen 
sich irreversible Lücken, die sich in einer tieferen Rente bemerk-
bar machen. Wer vorher erkennt, eine Einzahlung verpasst zu 
haben, kann sie Einzahlung bis zu 5 Jahren danach noch beglei-
chen und damit die Einzahlungslücken beheben.

Pensionskassen oder zweite Säule
Die zweite Säule bzw. berufliche Vorsorge (BVG) besteht aus 
den Pensionskassen, über die jede arbeitstätige Person ab einem 
Jahreseinkommen von 21 330 Fr. für die eigene Rente Kapital 
spart. Das Geld in dieser Kasse gehört grundsätzlich den Spa-
renden selber. Das heisst: Je mehr Kapital hier angehäuft wird, 
desto grösser wird dereinst die Auszahlung im Alter. Auch im 
BVG wird vom monatlichen Lohn ein bestimmter Prozentsatz 
abgezogen und auf einem Konto bei der Pensionskasse angelegt.
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Wer sich berufliche Auszeiten gönnt, zahlt während dieser Zeit 
nichts ein. Ausfälle riskieren auch diejenigen, die kleine Pensen 

Box 7

Beispiel Sarah

Sarah studiert und arbeitet im Teilzeitpensum in der For-
schung und gelegentlich in einer Bar. In beiden Tätigkeiten 
verdient sie monatlich ca. 1700 Fr. Damit kommt sie auf ein 
Gesamteinkommen von rund 3500 Fr. In ihre Pensionskasse 
zahlt Sarah dennoch nichts ein. Denn für die Einzahlung in 
die zweite Säule werden die Einkommen separat betrachtet. 
Es zahlt nur derjenige ein, dessen Gehalt die Eintrittsschwelle 
von 21 330 Fr. jährlich übersteigt, dies entspricht rund 1800 
Fr. monatlich. 
Im Fall von Sarah unterschreiten beide Einkommen einzeln 
betrachtet die notwendige Eintrittsschwelle, obwohl ihr Ge-
samteinkommen diese übersteigt. Als Folge zahlt sie während 
ihres Studiums nicht in die Pensionskasse ein, obwohl sie ar-
beitet und sich ihren Lebensunterhalt finanziert.
Nach dem Studium tritt Sarah zwei neue Stellen, zu je einem 

50-Prozent-Pensum, an. Ihr Lohn beträgt bei jedem Arbeit-
geber 50 000 Fr. im Jahr. Insgesamt kommt sie auf einen 

Gesamtjahreslohn von 100 000 Fr. Weil Sarah Teil-
zeit arbeitet, ist sie in der beruflichen Altersvorsorge 
aufgrund des Koordinationsabzugs gegenüber einem 
traditionellen Angestellten mit einer Vollzeitstelle be-

nachteiligt. Jeder Arbeitnehmer ist wegen des Koordinati-
onsabzugs erst ab einem versicherten Lohn von 24 885 Fr. 
BVG-pflichtig. Für Sarah bedeutet dies, dass sie bei beiden 
Arbeitgebern einen Lohn von 25 115 Fr. versichern kann, 
insgesamt kommt sie damit auf einen Betrag von 50 230 
Fr. Wäre Sarah nur bei einer Firma angestellt, würde für 
den gleichen Gesamtjahreslohn von 100 000 Fr. ihr BVG- 
versicherter Lohn 75 115 Fr. betragen.
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mit einem Jahresgehalt unter 21 330 Fr. führen. Das gilt auch 
für Berufstätige mit mehreren parallelen, nicht beitragspflich-
tigen Kleinpensen, da die Löhne unterschiedlicher Arbeitgeber 
nicht zusammen betrachtet werden.

Auch in der beruflichen Vorsorge gilt die Bringschuld: Wer 
ab dem 25. Lebensjahr nicht über einen Arbeitgeber an ein Vor-
sorgewerk angeschlossen ist und Einzahlungen verpasst, spürt 
dies im Pensionsalter.

Am Beispiel von Sarah (vgl. Box 7) wird deutlich, dass Mehr-
fachbeschäftige durch das aktuelle System der beruflichen Vor-
sorge benachteiligt werden. Die Eintrittsschwelle von 21 330 Fr. 
gilt pro Beschäftigung, also pro Job. Damit sind Personen wie 
Sarah oftmals von der zweiten Säule ausgeschlossen. Dies ist 
insbesondere deshalb problematisch, weil sich die Zahl der Ar-
beitnehmer mit mehreren Anstellungen in den letzten zwanzig 
Jahren beinahe verdoppelt hat – und die Tendenz ist weiter stei-
gend (Adler und Salvi 2017).

Private Vorsorge oder dritte Säule
Die dritte Säule schliesslich ist ein freiwilliges Sparen auf pri-
vater Basis, für das Banken und Versicherungen verschiedene 
Modelle anbieten. Es erlaubt steuervergünstigtes Sparen fürs 
Alter – allerdings mit einem sogenannten «Trade-Off»: Der Be-
trag, der in die Vorsorge investiert wird, fehlt am Ende des Mo-
nats im Portemonnaie.

Freiwillig und flexibel lässt es sich sparen
Es lohnt sich, zusätzlich zur AHV und zur Pensionskasse für 
das Alter auf ein Konto der dritten Säule einzuzahlen oder ein-
fach normal zu sparen.

Es wird zwischen der gebundenen Vorsorge Säule 3a und der 
freien Vorsorge Säule 3b unterschieden. In beiden Fällen gibt 
es dafür Bank- oder Versicherungslösungen. Der grosse Vorteil 
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der gebundenen Vorsorge besteht darin, dass die Spareinlagen 
vom steuerbaren Einkommen abgezogen werden können. Der 
Maximalbetrag liegt im Jahre 2020 bei 6826 Fr. für Erwerbstä-
tige mit Pensionskasse und bei 34 128 Fr. für Erwerbstätige ohne 
Pensionskasse. Innerhalb dieses Rahmens kann je nach finan-
ziellen Möglichkeiten jedes Jahr aufs Neue entschieden werden, 
wie viel man in die Säule 3a einzahlen will. Bei der Säule 3b ist 
der Spielraum kleiner, da man jährlich verpflichtet ist, einen 
fixen Betrag einzuzahlen. Zudem sind nur Zinsen von Sparka-
pitalien und Versicherungsprämien steuerlich begünstigt. Ein 
Konto für die private Vorsorge ist insbesondere all jenen zu 
empfehlen, die mit ihrem Einkommen die Eintrittsschwelle für 
die zweite Säule nicht erreichen.

Neben der dritten Säule gibt es noch andere Investitionsfor-
men für das Sparen im Alter, etwa Sparen via Sparkonto, pri-
vate Anlagefonds oder Wohneigentum. Anlagefonds lassen sich 
generell bequem und jederzeit via App vom Smartphone steu-
ern. Die Höhe und Häufigkeit der Einzahlungen sind jedem 
Einzelnen überlassen, was besonders für junge Leute ohne re-
gelmässiges Einkommen attraktiv ist. 
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Box 8

Reformvorschläge unserer Vorsorge für individuelle  
Lebensbiografien

Erwerbsunterbrüche, zum Beispiel für die Familiengründung, Auslandsaufent-
halte oder Weiterbildungen, sind heute an der Tagesordnung. Derartige Pausen 
sind jedoch ungenügend in unserer dreisäuligen Vorsorge gedeckt und können 
später zu erheblichen Rentenverlusten führen. 

Anpassungen beim Koordinationsabzug: Damit Teilzeitarbeit und Mehrfach-
beschäftigung nicht bestraft werden, ist es sinnvoll, die Hürden beim Aufbau 
von Rentenkapital in der beruflichen Vorsorge zu eliminieren. Eine Senkung, 
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respektive Abschaffung des Koordinationsabzuges ist anzustreben, um allen Ar-
beitnehmenden die Möglichkeit zu geben, genügend Kapital für die Vorsorge an-
zusparen. 

Niedrigere BVG-Eintrittsschwelle: Die BVG-Eintrittsschwelle sollte gesenkt 
werden, damit auch Menschen mit einem geringeren Einkommen in die berufli-
che Vorsorge einzahlen können.

Aufhebung der Fünfjahresfrist in der AHV: Die rückwirkende Einzahlung 
von verpassten AHV-Beiträgen kann nur innerhalb einer Frist von fünf Jahren 
nach dem verpassten Jahr eingezahlt werden. Diese starre Regelung ist unnötig 
und sollte gelockert werden – insbesondere deshalb, weil die Beitragslücken in 
jungen Jahren entstehen können, bedingt durch Studium oder Praktika. 

Einkäufe in die zweite Säule: Problematisch ist auch, dass Einkäufe in die 
zweite Säule nur bei einem Anstellungsverhältnis möglich sind und auch nur 
dann, wenn die Eintrittsschwelle erreicht wird. 

Mehr Wahlfreiheit für die Arbeitnehmer: Eine weitere Reformidee für die 
Pensionskassen ist die freie Pensionskassenwahl. Heute ist jeder Arbeitnehmer 
automatisch bei der Pensionskasse des Arbeitgebers versichert. Wer mehrere Be-
schäftigungen ausübt, zahlt sein Vermögen in verschiedene Pensionskassen ein. 
Bei jedem Arbeitgeberwechsel folgt deshalb der bürokratische Aufwand eines Pen-
sionskassenwechsels. Durch eine freie Wahl der Pensionskasse liessen sich die Ab-
gaben von mehreren Einkommen gebündelt einzahlen. Im Fall von Sarah (vgl. Box 

7, S. 53) wäre die Eintrittsschwelle damit erreicht, und sie könnte so Einzahlungs-
lücken umgehen. Ein weiterer Vorteil der freien Pensionskassenwahl bestünde 
aus der Möglichkeit, eine individuelle Anlagestrategie wählen zu können. Liegen 
jemandem beispielsweise Umweltthemen besonders am Herzen, könnte die be-
treffende Person ihr Geld nur in nachhaltige Anlagen investieren. 

Glättung der Altersgutschriften: Die Höhe der BVG-Mindestbeiträge soll-
te nicht vom Alter abhängig gemacht werden, sondern für alle Erwerbstätigen 
gleich sein.

Wie sind Lücken in der Vorsorge zu verhindern? _ 55   
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10.	Fazit

Ob wir es wollen oder nicht, wir sind bereits in der Arbeits-
welt 4.0 angekommen. Wie wir damit umgehen, entscheidet 
darüber, welche Chancen und Möglichkeiten sich uns eröff-
nen. Das Wichtigste ist, mitanzupacken und seinen Beitrag 
zu leisten.

Die vorliegende Publikation zeigt: Einerseits ist der Arbeits-
markt aufgrund der Digitalisierung im Umbruch, andererseits 
haben sich die Ansprüche und Prioritäten jüngerer Generatio-
nen verschoben. Für viele Arbeitnehmer treten persönliche Be-
dürfnisse, wie die Vereinbarkeit von Familie, Beruf und Freizeit, 
wieder stärker in den Vordergrund. Dank unserem gut aufge-
stellten Bildungssystem, welches uns viele Aus- und Weiterbil-
dungsmöglichkeiten zur Verfügung stellt, müssen wir auch 
nicht bereits am Anfang unserer Berufslaufbahn den «Job fürs 
Leben» wählen, sondern können uns im Verlaufe der Jahre – in 
einem gewissen Rahmen – umorientieren. Dieser Vorteil 
kommt uns auch im Hinblick auf den technischen Wandel zu-
gute. Dieser Wandel mag zwar disruptiv sein, doch allzu grosse 
Sorgen sind unbegründet, denn: Obwohl der Digitalisierungs-
grad der Arbeitswelt voranschreitet, werden sich Mensch und 
Maschine weiterhin ergänzen. Sofern man das Credo des le-
benslangen Lernens verinnerlicht hat, ist man gut auf den Ar-
beitsmarkt der Zukunft vorbereitet. Flexibilität, Anpassungsfä-
higkeit und soziale Kompetenzen werden immer gefragt 
bleiben.

Politisches und gesellschaftliches Engagement werden hof-
fentlich dazu führen, dass sich neue Arbeitsmodelle durchset-
zen und die Politik das Rüstzeug für mehr Selbstbestimmung 
und Flexibilität im Arbeitsmarkt bereitstellt. Massnahmen soll-
ten vor allem im Hinblick auf die Reform unserer Sozialversi-
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cherungen – insbesondere der beruflichen Vorsorge – aber auch 
in Bezug auf die bessere Vereinbarkeit von Beruf und Familie 
getroffen werden. Allerdings ist nicht nur die Politik gefragt, 
auch die Wirtschaft und die Jungen können und müssen den 
Arbeitsmarkt 4.0 mitgestalten und ihren Beitrag leisten.

Was die Politik tun muss
Damit der Wiedereinstieg ins Arbeitsleben nach der Familien-
gründung gelingt und die Gleichstellung von Mann und Frau 
verbessert wird, sollten die politischen Akteure folgende Mass-
nahmen ergreifen:

Individualbesteuerung: Unser heutiges System ist so gestal-
tet, dass bei Ehepartnern, weil sie gemeinsam besteuert werden, 
die Person mit dem niedrigeren Einkommen (meistens die Frau) 
aufgrund der Progression steuerlich bestraft wird. Damit sich 
Erwerbsarbeit für beide Teile lohnt, wäre die Einführung der 
Individualbesteuerung eine gute Lösung. Dies bedeutet, dass 
das Einkommen jeder Person einzeln besteuert wird – niemand 
wird benachteiligt, weil der Partner arbeitet. (vgl. Kapitel. 8, S. 48)

Familienergänzende Kinderbetreuung: Damit es für El-
tern einfacher ist, Familie und Beruf zu kombinieren, sollten 
die Angebote für die Kinderbetreuung, wie zum Beispiel Krip-
pen, Kitas, Tagesfamilien und Mittagstische, verbessert und  
erweitert werden. Staatliche Unterstützung ist dann am sinn-
vollsten, wenn es um die Erhöhung des Angebots an Betreu-
ungsplätzen geht. Doch anstelle der weitverbreiteten Sub- 
ventionierung von Kindertagesstätten wären Kinderbetreu-
ungsgutscheine für eine individuellere Betreuung wirksamer. 
Zudem sollten für Schulkinder Tagesschulangebote bestehen 
(Müller und Salvi 2019). (vgl. Kapitel. 8, S. 46)

Elternurlaub: Damit beide Eltern sich gleichermassen aktiv 
in die Betreuung der Kinder einbringen können, ist ein an- 
gemessener, flexibel gestaltbarer Elternurlaub sinnvoll. Das 
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heisst, jede Familie hat die Möglichkeit, sich die Zeit so einzu-
teilen, wie es für sie am besten passt. (vgl. Kapitel. 8, S. 46)

Flexiblere Arbeitszeiten: Die Arbeitszeitregelung sollte ge-
lockert und den individuellen Bedürfnissen einer Arbeitspraxis 
des 21. Jahrhunderts entsprechen. Dies bedeutet zum Beispiel, 
dass man nicht nach einer Wochenarbeitszeit, sondern nach ei-
ner Jahresarbeitszeit angestellt wird. Es besteht also ein politi-
scher Reformbedarf. (vgl. Kapitel 1, S. 6 und Kapitel 8, S. 46) 

Damit neuen Arbeitsmodellen auch in unseren Sozialversi-
cherungen Rechnung getragen wird, müsste die Politik folgen-
de Empfehlungen umsetzen:

Anpassungen in der beruflichen Vorsorge: Die lineare Kar-
riere ist ein Konzept der Vergangenheit. Teilzeitangestellte und 
Erwerbstätige mit mehreren Arbeitgebern sind im Vormarsch. 
Die Sozialversicherungen sollten auch kleine Arbeitspensen 
und unregelmässige Arbeitsverhältnisse abdecken. Der grösste 
Anpassungsbedarf besteht in der beruflichen Vorsorge. (vgl. Ka-

pitel 9, S. 49)

Einführung des Status «selbstständige Angestellte»: Weil 
mit zunehmender Digitalisierung die unregelmässigen und 
temporären Tätigkeiten, zu denen auch die digitale Plattform-
arbeit zählt, zunehmen werden, muss die Einführung des  
Status «selbstständige Angestellte» im Bereich der Sozialversi-
cherung erfolgen. Dies bedeutet konkret, dass man wie bisher 
über den Arbeitgeber – allerdings flexibler und in einem gerin-
geren Umfang – in der 1. und 2. Säule, sowie bei Unfall und 
Krankheit versichert wäre, nicht jedoch bei Arbeitslosigkeit.  
(vgl. Kapitel 1, S. 6 und Kapitel 9, S. 49)

Was die Wirtschaft tun kann
Arbeitsmodelle: Mit der Digitalisierung verschwimmen die 
Grenzen zwischen Beruf und Privatleben. Flexiblere Arbeitszei-
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ten und Arbeitsmodelle sollten gefördert werden. Dies bedeutet 
zum Beispiel, dass man nicht nach einer Wochenarbeitszeit, 
sondern nach einer Jahresarbeitszeit angestellt wird. Homeoffice 
kann in vielen Fällen eine gute Lösung sein. Wenn es beruflich 
möglich ist, sollte die tatsächlich erbrachte Leistung und nicht 
die Präsenz am Arbeitsort zählen. Ebenso sollten Teilzeitstellen 
nicht in erster Linie für Frauen, sondern für beide Geschlechter 
geschaffen werden. (vgl. Kapitel 1, S. 6 und Kapitel 8, S. 46)

Was die Jungen selbst tun können
Eigenverantwortung wahrnehmen: Der Arbeitsmarkt der 
Zukunft wird nicht nur digitaler, sondern auch individueller. 
Menschen suchen sich anhand persönlicher Bedürfnisse pas-
sende Arbeitsmodelle aus. Mit der steigenden Individualisie-
rung unserer Lebensweisen steigt auch die Pflicht zur Eigenver-
antwortung. Wenn unzählige Lebensbiografien möglich sind, 
ist jeder – bis zu einem gewissen Grad – für seinen eigenen Wer-
degang verantwortlich. (vgl. Kapitel 1, S. 6)

Ausbildung überlegt wählen: Bevor man sich überstürzt 
für eine Ausbildung entscheidet, ist eine gründliche Standort-
bestimmung sinnvoll. Für eine gute Entscheidungsfindung soll-
ten genügend Auswahlkriterien berücksichtigt werden. Neben 
den persönlichen Interessen und Fähigkeiten sollte man sich 
bereits frühzeitig überlegen, wo und in welchem Rahmen man 
in Zukunft arbeiten möchte (Wüst 2018). Will man lieber in einer 
grossen Organisation international tätig sein oder fühlt man 
sich eher in einem kleineren, lokalen Unternehmen wohl? Zu-
dem ist es wichtig, sich Gedanken zu den persönlichen Berufs-
aussichten nach dem Studium zu machen, denn Arbeitslosig-
keitsrisiko und Lohnentwicklungen sind ebenfalls wichtige 
Aspekte, die beachtet werden müssen. (vgl. Kapitel 4, S. 18)
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Gezielt Praktika machen: Gemäss Umfragen gilt mangelnde 
Arbeitserfahrung als grösste Hürde beim Einstieg in den Ar-
beitsmarkt. Um dem entgegenzuwirken lohnt es sich, bereits 
mittels Praktika erste Arbeitserfahrungen zu sammeln. Am bes-
ten überlegt man sich frühzeitig, in welchem Bereich und zu 
welchem Zeitpunkt das Praktikum in Frage kommt. (vgl. Kapitel 

5, S. 24)

Weiterbildungen nicht vergessen: Genau so wie man sich 
um die Erstausbildung kümmert, sollte man sich im Berufsle-
ben mit Weiterbildungen auseinandersetzten. In einer schnell-
lebigen Arbeitswelt gilt es, sein Wissen und seine Fähigkeiten 
möglichst aktuell zu halten. Man muss nicht warten, bis man 
vom Arbeitgeber aufgefordert wird, sich neue Skills anzueig-
nen. Dank Online-Kursen, diversen Workshops sowie unzähli-
gen Weiterbildungsangeboten, wird einem das lebenslange Ler-
nen erleichtert. (vgl. Kapitel 4, S. 18)

Neugierig bleiben: Eigenverantwortung zählt auch beim 
Aneignen neuer Skills. Am Ball zu bleiben, Flexibilität zu wah-
ren, offen zu sein gegenüber Neuem, sich nach Möglichkeit 
weiterzubilden usw. kann einem niemand aufzwingen Es ist 
aber eine der besten Voraussetzungen, um sich auf die neue Ar-
beitswelt vorzubereiten. (vgl. Kapitel 6, S. 31)

Heute, nicht morgen handeln: Es ist sinnvoll, sich bereits 
als junger Mensch über die eigene Vorsorge im Alter Gedanken 
zu machen (Langenegger et al. 2018). (vgl. Kapitel 9, S. 49)
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